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1. Vorbemerkungen





Es wäre naiv anzunehmen, Ethnozentrismus und Xenophobie, zwei verwandte mentale Verhaltensmuster und Mitverursacher von Konflikten bei der Begegnung mit Fremden in Geschichte und Gegenwart, ließen sich aus romantischen und nationalen Ideen seit dem späten 18. Jahrhundert herleiten. Keinem ernstzunehmenden Historiker darf diese Naivität unterstellt werden. Dennoch werden diese Phänomene nur selten unter althistorischem Aspekt analysiert und dargestellt; zumeist wird die Diskussion darüber auf die Antithese `angeborene/milieubedingte Dispositionen´ oder auf ahistorische sozialpsychologische und psychoanalytische Gesichtspunkte reduziert. Gegenstand der vorliegenden Untersuchung soll es sein, ethnozentrische und xenophobe Verhaltensmuster im Altertum quellenmäßig zu belegen, um sie didaktisch verfügbar zu haben. Dabei müssen aus Platzgründen alternative Denkweisen wie Kosmopolitismus, Kulturrelativismus, Xenophilie u.ä. hier weitgehend unberücksichtigt. Nach einigen Vorbemerkungen (I.) zur Terminologie und zur didaktischen Förderung des kritischen Bewußtseine hinsichtlich der Fremdenproblematik sollen ausgewählte Texte für eine Motivationsphase im Unterricht (II.) und eine Quellendokumentation zur griechisch-römischen Antike (III.) sowie einige vergleichende Materialien (IV.) angeboten werden. Eine Auswahlbibliographie (V.) wird diesen Beitrag beschließen.


	Zunächst also einige terminologische Vorbemerkungen: Die beiden Begriffe Ethnozentrismus und Xenophobie, die für die Einstellung zu den Fremden eine besondere Aussagekraft besitzen, leiten sich aus dem Altgriechischen her und besagen wörtlich, daß der eigene Stamm, das eigene Volk (später auch: Nation), to ethnos, als Mittelpunkt und gegensätzlich zu `inferioren´ fremden Stämmen und Völkern (Nationen) angesehen wird. K.-H. Kohl� definiert Ethnozentrismus als „die Tendenz, die eigenkulturellen Lebensformen, Normen, Wertorientierungen und religiösen Überzeugungen als die einzig wahren anzusehen“, und die Autoren� einer amerikanischen Einführung sehen darin „a mixture of belief and feeling that one´s own way of life is desirable and actually superior to others“. Mit dieser emotionalen Grundeinstellung korrespondiert die Xenophobie, die Angst vor dem Fremden. Der Neologismus ist abgeleitet von den beiden Wörter xenos�, Fremder, Kriegsfeind, und phobos, Flucht, Furcht, Angst, Schrecken. Eine fremdenfeindliche Haltung kann sich in den verschiedenen Spezialformen�, beispielsweise als „Hetero-, Altero-, Judeo-, Negro-, Arabo- und Ethnophobie“ artikulieren und steht im Gegensatz zur Xenophilie oder Barbarophilie, zur freundlichen Gesinnung oder Liebe zu den Fremden/Barbaren. Der Fremdenbegriff besitzt aber nicht nur eine ethnische Komponente. Wie vor kurzem P. Cartledge für die Griechen darzulegen versucht hat, kann das Wort schlichtweg auch `die Anderen´ (the others) meinen. In seiner Analyse des griechischen `Wir-Gefühls´ nennt der Autor verschiedene Antithesen, die ein ausgeprägtes Abgrenzungsbedürfnis auch außerhalb der ethnischen Kategorien erkennen lassen. Dabei werden Denkmuster gezeigt, die auch die Vertreter der strukturalen Anthropologie (z.B. C. Lévi-Strauss) mit Nachdruck herausgestellt haben, indem sie von der Existenz `binärer´ Klassifikationen und Denkkategorien sprechen. P. Cartledge demonstriert insbesondere an historiographischen Texten des 5. und 4. Jahrhunderts diese fundamentalen Gegensätze bei den Griechen, und zwar nicht nur im ethnischen Bereich, in der Gegenüberstellung mit den Barbaren, sondern auch in den Gegensätzen Mann/Frau, Freier/Sklave, Sterbliche/Unsterbliche. Diese Polarisierung mit den Anderen, wer immer nun im Konkreten damit gemeint sein möge, kennen auch römische Autoren, die sie entweder von ihren griechischen Vorbildern rezipiert oder als eigene originäre Konzepte vertreten haben. Eine Fülle griechischer und lateinischer Belege dokumentiert diese xenophoben und ethnozentrischen Denkmuster, die stereotypische Verhaltensweisen in den Begegnungen mit den Fremden erkennen lassen und die sich bei komparativer Betrachtung keineswegs als Eigenart der beiden antiken `Zwillingsvölker´ erweisen. 


	Diese Einschätzung der Fremden kann nur durch eine kleine Textauswahl hier illustriert werden. Die notwendige Vorselektionierung von geeigneten Textpartien, die im Unterricht verwendet werden, sollte dabei nicht dem Zufall überlassen bleiben und auch nicht als beliebige unstrukturierte Quellensammlung verstanden werden. Zu den vorrangigen operationalisierbaren Lehrzielen der Beschäftigung mit der Fremdenproblematik sollte es gehören, den Schülern und Schülerinnen die Omnipräsenz von Xenophobie und Ethnozentrismus in der Literatur vor Augen zu führen, damit sie daraus eigene Schlüsse ziehen können. Auch erschiene es mir günstig, wenn der Unterrichtende sich nicht darauf beschränkte und nicht scheute, neben der Erfüllung kognitiver Lehrziele durchaus auch normativ wertende Aspekte behutsam in die Thematik einzubringen. Das darf meines Erachtens freilich nicht in einer versteckten und infrasuggestiven Weise geschehen. Die Wertvorstellungen sollten vielmehr sehr wohl offen deklariert und mit den Schüler diskutiert werden. Rahmenrichtlinien für einen solchen Wertekatalog hat beispielsweise J. Rohlfes in seinen geschichtsdidaktischen Überlegungen formuliert, die bei Behandlung einer Thematik wie der gegenständlichen sehr wohl eine übersichtliche Orientierungshilfe bieten könnten.� Der Didaktiker nennt einen Katalog politischer Normen, von denen er annimmt, daß sie so etwas wie einen Minimalkonsens unter Lehrenden darstellen könnten (dieser Annahme möchte ich durchaus zustimmen): 


Ablehnung der Gewalt als Mittel der Politik;


Kontrolle der Macht; 


Toleranz gegenüber Andersdenkenden; 


Anerkennung des Kompromisses; 


Minimum an Solidarität über Staats-, Volks- und Rassengrenzen hinweg;


Relativierung des Nationalstaates; 


Durchsetzung politischer Mündigkeit und sozialer Gerechtigkeit; 


Unverbrüchliche Geltung rechtsstaatlicher Prinzipien; 


Rechtmäßigkeit von Gruppeninteressen; 


Schutz von Minderheiten.


Dieser zehn Punkte umfassende Wertekatalog basiert natürlich nicht auf einer in menschlichen Gesellschaften immer und überall schon vorhandenen (naturrechtlichen) Sozialethik, etwa nach der Art des Dekalogs im Alten Testament, er stellt vielmehr das Produkt langer, keineswegs irreversibler historischer Prozesse dar und kann daher auch heute nicht als abgeschlossen gelten. 


	Die Beschäftigung mit den Fremden in der griechisch-römischen Antike bietet Einblicke sozusagen in das Frühstadium dieses literarisch dokumentierbaren Prozesses; sie zeigt erste Ansätze einer Entwicklung, die mit der Menschenrechtsdeklaration der UN und - auf unserem Kontinent - mit der Einrichtung eines Europäischen Gerichtshofes für Menschenrechte einen vorläufigen Endpunkt aufweist. Gerade die Probleme der `ethnischen Säuberungen´ im Balkankrieg beschäftigen gegenwärtig diesen Gerichtshof. Der Umgang mit antiken Quellen mag in diesem Kontext für Außenstehende eher skurril wirken. Er besitzt aber einen nicht zu unterschätzenden Vorzug, indem auf diese Weise Langzeitperspektiven und somit Verständnis für das Beharrungsvermögen von Mentalitäten� über Jahrhunderte, sogar Jahrtausende hinweg vermittelt werden können, was wiederum zu einer Relativierung zeitkritischer Aussagen über `Nie-Dagewesenes´ beiträgt. Die Hartnäckigkeit, mit der Xenophobie und Ethnozentrismus menschliches Handeln in der Geschichte begleiten, sollte auch vor der (naiven) Ansicht warnen, man könne mit gesetzlichen, politischen oder didaktischen Maßnahmen rasche Änderungen herbeiführen. Diese Feststellungen dürfen natürlich nicht als Verharmlosung, Beschönigung oder Entschuldigung für fremdenfeindlicher Positionen interpretiert werden; sie sollten auch keinesfalls eine resignative Grundstimmung fördern. Die Thematisierung der Fremdenprobleme im Unterricht, wie sie hier vorgeschlagen wird, sollte vielmehr das Gegenteil bewirken.


	Die Fremdenthematik im Altertum ist in der neueren Literatur bereits ausgiebig diskutiert worden, und wer hierzu einen raschen Einstieg sucht, sei auf die im Jahr 1993 erschienene Monographie von A. Dihle verwiesen.� Der Titel führt insofern etwas in die Irre, als darin auch die Welt der Römer in drei materialreichen Abschnitten zu Wort kommt, und zwar in den Kapiteln VI. bis VIII., wo Die griechisch-römische Kulturwelt und die Barbaren, ferner Die Anziehungskraft des Exotischen in der Römischen Kaiserzeit und schließlich Von der fremden Sekte zur Staatsreligion - Das Christentum in der Spätantike anhand zahlreicher römischer und griechischer Quellen behandelt werden. Im folgenden soll kein Auszug aus dieser Publikation geboten werden, deren Verfasser auch eine höchst lesenswerte Darstellung über Die griechische und lateinische Literatur der Kaiserzeit. Von Augustus bis Iustinian� vorgelegt hat; hier wird vielmehr ein zweifaches Ziel verfolgt: Zum einen soll im Hauptabschnitt der Versuch unternommen werden, eine kleine Anthologie von Quellen zu bieten, die sich nach meiner Auffassung dazu eignet, die Fremdenproblematik im Unterricht zu erörtern. Anderseits ist beabsichtigt, Aspekte und Materialien vorzustellen, die eine Folie zur griechisch-römischen Welt liefern, so daß die sozialen Verhaltensmuster der Griechen und Römer mit anderen Gesellschaften der Alten Welt und anthropologischen Konstanten verglichen werden können. Dabei gilt es freilich auch zu beachten, daß sich die Haltungen gegenüber den Fremden im Altertum nicht auf eine Formel bringen und keineswegs stereotypisieren lassen, schon allein deshalb nicht, weil sie regional und, wie oben schon angedeutet, entwicklungsgeschichtlich unterschiedliche Einstellungen verraten. 








2. Motivationsphase





Bevor im Unterricht mit der angebotenen Quellendokumentation begonnen wird, erscheint es vielleicht hilfreich, auf die Motivationsphase, die den Schüler für unser Thema aufnahmebereit machen sollte, hinzuweisen. Wer nicht von Gegenwartsbezügen, der Lektüre von Tageszeitungen, Fernsehberichten und anderen persönliche Alltagserfahrungen im Umgang mit `Ausländern´ und Fremden seinen Ausgangspunkt wählen möchte, hat natürlich die Möglichkeit, seine eigene Dokumentation zusammenzustellen. Nur als Anregung seien hierfür vier beliebige Exempla als Orientierungshilfe angeführt, die mir geeignet erscheinen, das Interesse des Schülers für den Gegenstand wachzurufen, ihn sozusagen für die Inhalte der antiken Texte zu sensibilisieren: 


Dok. 1: (Fremdenangst). Eine alte `Volksweisheit´ (?): „ ... Fremde sind Vorboten der Pest, des Krieges, man fürchtet die Möglichkeit einer teuflischen Erscheinung, weshalb man von ihnen auch nicht zu rasch Geschenke nehmen soll...“�


Dok. 2: (Ethnozentrismus). „Die Nahua-Indianer nannten ihre Nachbarstämme popolaca = »Stammler« und mazahua »die wie die Hirsche röhren«. Ein Deutscher heißt auf russisch nemec; dieses Wort ist abgeleitet von nemoj = »stumm«, es handelt sich also um einen, der nicht sprechen kann. Das griechische Wort bárbaros für die Nicht-Griechen hat die Ausgangsbedeutung »stammelnd, lallend« und impliziert oft »ungebildet, roh, feige, grausam, wild, gewalttätig, habgierig, treulos«. Die Hottentotten, ein Wort, das auf afrikaans soviel wie »Stotterer« bedeutet, nennen sich selbst k´oi-n = »�= bedeutet, nennen sich selbst k'oi-n = �die Menschen«. Auch für die Ainus ist ihr Stammesname identisch mit dem Wort für Menschen, wohingegen die Japaner sie emishi = »Barbaren« nennen. Das gleiche gilt für die Kamtschadalen, die sich selbst als itelmen = »Menschen«, bezeichnen, übertroffen nur von den Tschuktschen, für die feststeht, daß sie luorawetlan = »die wahren Menschen« sind.“�


Dok. 3: (Nationalitätenklischee). „Die Dänen sind geiziger als die Italiener. Die spanischen Frauen geben sich leichter der verbotenen Liebe hin als die deutschen. Alle Letten stehlen. Alle Bulgaren riechen schlecht. Rumänen sind tapferer als Franzosen. Russen unterschlagen Geld. Das alles ist nicht wahr - wird aber im nächsten Krieg gedruckt zu lesen sein.“�


Dok. 4: (Ethnozentrismus - Sprache). Anekdote eines aus Afrika in seinen Club nach London heimkehrenden englischen Lords: Der Lord, auf seine Probleme mit den Eingeborenen hin angesprochen, wurde gefragt, ob er nicht Sprachschwierigkeiten gehabt habe, soll geantwortet haben: „I certainly not, but the natives had a hell of a lot.“� 








3. Ausgewählte Quellendokumentation





Die Vorgeschichte zur Stigmatisierung und Dämonisierung fremder Völker beginnt in der europäischen Tradition im Mythos; die Kyklopen, Laistrygonen� oder der fremde Ankömmlinge opfernde König Busiris mögen für viele Beispiele in der antiken Mythographie stehen. Auch das Klischee, welches sich im Laufe der griechischen Geschichte in der Hellenen/Barbaren-Antithese manifestiert und das von den Römern weitgehend übernommen, aber auch eigenständig ausgestaltet wird, schlägt ähnliche Töne an, wenn dabei sogar der Vergleich mit der Tierwelt und andere pejorative Etikettierungen bemüht werden. In einer Barbarencharakteristik ist beispielsweise zu lesen:� „Der tierähnlichen Lebensweise entsprechen Wildheit und Wut. Ferner Immanitas, Grausamkeit, Unmenschlichkeit ... Weiter werden getadelt die Anmaßung der Barbaren, ihre leeren Drohungen, ihre Fremdenfeindschaft, Furchtsamkeit, Gesetzlosigkeit, Habsucht, Libido, Listigkeit, Maßlosigkeit, Meineidigkeit, Protzsucht, Raublust, Stolz und Hochmut sowie Prahlsucht, Treulosigkeit, Unbesonnenheit, Verweichlichung und unkriegerische Haltung, Zorn. Auch ihre geistigen Gaben schätzt man niedrig ein.“ Sie sind nach Auffassung antiker Autoren mit diesen Eigenschaften den Griechen und Römern weit unterlegen, wobei es nicht an Versuchen gefehlt hat, für diese Unterlegenheit (pseudo-)wissenschaftliche Erklärungen zu liefern.� Seit Beginn der europäischen Literatur warnen Dichter und andere Schriftsteller vor den Fremden. Der Besitz der Bürgerschaft ist es, der zählt. Berufung auf das Bürgerrecht, das vor Gericht, beim Heiraten und Handeln, beim Grundbesitzerwerb und in anderen entscheidenden Lebenslagen wie der Verteilung von Nahrungsmitteln Privilegien garantiert, Fremdenausweisungen, Schaffung von Feindbildern und Panikstimmung (furor Teutonicus, metus Poenicus, perfidia Graeca, Judenhaß - Woher kommt unser Wort `Heidenangst´?) - das alles zeigt die eine Seite der Medaille im Umgang mit den Fremden.� Die andere Seite wird seltener sichtbar. Ein Beispiel besonderer Art hierfür ist die Rede des Kaisers Claudius über die Zulassung von Galliern in den Senat:� Der Kaiser plädiert dafür, auch den alieni und externi in der römischen Gesellschaft einen Platz anzubieten, und begründet das sozusagen mit der Geschichte als Argument, d.h. mit dem Hinweis auf die eigene römische Geschichte; die Römer seien nämlich selbst in früheren Zeiten Nutznießer einer solchen fremdenfreundlichen Haltung gewesen: „Fremde traten an ihre (der Römer) Stelle und sogar Ausländer, so daß Numa, der aus dem Sabinerland kam, auf Romulus folgte; er war uns zwar benachbart, war aber damals ein Mann von auswärts. Ebenso folgte dem Ancus Marcius Tarquinius Priscus. Da (ihm) wegen seiner mit dem Makel behafteten Herkunft (d.h. aus Korinth, mütterlicherseits aus Tarquinia) in seiner Heimat die Übernahme der Ehrenämter verwehrt wurde, wanderte er nach Rom aus und errang die Königsherrschaft. Auch zwischen ihn und seinen Sohn oder Enkel ... schob sich Servius Tullius. Wenn wir unseren Quellen folgen, war er der Sohn der Kriegsgefangenen Ocresia ... Dann änderte er seinen Namen (denn er hieß etruskisch Mastarna) ... Sicherlich führte man einen neuen Brauch ein, als der vergöttlichte Augustus, mein Großonkel, und mein Onkel Ti(berius) Caesar den Willen äußerten, die gesamte „Blüte“ der Kolonien und Municipien von überall her, d.h. die besten und wohlhabenden Männer, sollte in dieser Kurie einen Sitz erhalten. Wie? Ist uns nicht ein Senator aus Italien lieber als einer aus den Provinzen?“� Daß später dann mit der constitutio Antoniniana im Jahre 212 n. Chr. fast allen, die in der Oikoumene leben, das römische Bürgerrecht verliehen wurde,� bedeutet noch kein Ende der Diskriminierung. Die maiestas populi Romani wird noch in spätantiken Verträgen mit Fremdvölkern zitiert, und von der civitas Romana bleiben Personengruppen schließlich noch bis in die Zeit Iustinians ausgeschlossen.� Das stolze Römerbewußtsein hatte seinen moralischen Stellenwert trotz politischer und ökonomischen Einbrüche beibehalten. Zur Bürgerschaft zu zählen, kein Fremder zu sein, das bedeutete auch in der Spätantike noch etwas. Auch der Stolz und die Dankbarkeit, mit der sich Griechen wie Solon oder Platon auf ihre Abkunft berufen haben, spiegelt eine ähnliche Grundstimmung des Altertums wider. Von beiden wird nämlich behauptet,� sie hätten dem Schicksal dafür gedankt, daß sie als Mensch und nicht als Tier, als Mann und nicht als Frau, schließlich als Grieche und nicht als Barbar auf die Welt gekommen seien. Ähnlich und wohl unabhängig von solchen antiken Bekenntnissen formulierte übrigens auch der chinesische Philosoph und Mathematiker Shao Yong (1o11-1o77):� „Ich bin glücklich, weil ich ein Mensch und kein Tier bin, ein Mann und keine Frau, eine Chinese und kein Fremder und weil ich in Loyang lebe, der wunderbarsten Stadt der Welt.“


	Den Stellenwert dieser selbstbewußten patriotischen und den Fremden gegenüber zumindest reservierten Haltung haben einzelne moderne Autoren, die sich mit den Ursachen für das Ende des Altertums beschäftigt haben, sehr hoch veranschlagt. In seiner umfassenden Dokumentation und Analyse „für den Niedergang des Römerreiches“ hat A. Demandt� 210 Faktoren registriert, unter denen viele entweder direkt oder indirekt auf unser Thema verweisen: Antigermanismus, negative Auslese, Ausrottung der Besten, Barbarisierung, Bastardisierung/Verbastardung, soziale Egalisierung, Entartung, Entnordung, Entromanisierung, Entvolkung, Gräzisierung, Integrationsschwäche, Kosmopolitismus, Kulturneurose, Nationalismus der Unterworfenen, kulturelle Nivellierung, Orientalisierung, Pazifismus, Proletarisierung, Rassendiskriminierung, -entartung, -selbstmord, Semitisierung, Überfremdung. Wie nicht anders zu erwarten ist, haben Xenophobie und Ethnozentrismus bei diesen Kausalanalysen als Argumente nicht gefehlt. 


	Im Anschluß werden nun einige Quellentexte zitiert, die der Konkretisierung der Fremdenproblematik im Unterricht dienen könnten. Ich möchte dazu anregen, Themen, wie sie bisher und unten in den vergleichenden Betrachtungen des 4. Abschnittes besprochen worden sind, anhand dieser oder ähnlicher Dokumente mit den Schülern zu diskutieren.


Dok. 5: (Ablehnung der Fremden). Odyssee 7,31f.: „Schaue nach keinem Menschen dich um und rede mit niemand. Denn die Leute sind hier den Fremden (xenoi) nicht allzu gewogen.“


Dok. 6: (Rechtlosigkeit des Fremden). Euripides, Ion 588-94. Xuthos klagt: „ ... Man sagt, die stolze Stadt Athen / Sei von dem erdentsproßnen Urgeschlecht, / Dem niemals eingewanderten, bewohnt. / Da dräng´ ich nun mich ein, zwiefach bemakelt, / Als Bastard eines Zugewanderten. / Wenn so belastet ich im Dunkel lebte, / Würd´ ich als Niemand, Sohn des Niemand gelten.“ (Übersetzung: Hans von Arnim).


Dok. 7: (Fremdenausweisung). Thukydides 1,144: „Jetzt aber wollen wir die Gesandten heimschicken mit der Antwort, die Megarar würden wir auf unsrem Markt, in unseren Häfen zulassen, wenn auch Sparta auf die Fremdenausweisung uns und unseren Verbündeten gegenüber verzichte.“


Dok. 8: (Fremdenausweisung). Thukydides 2,39: „Unsere Stadt verwehren wir keinem, und durch keine Fremdenaustreibungen mißgönnen wir jemandem eine Kenntnis oder einen Anblick, dessen unversteckte Schau einem Feind vielleicht nützen könnte; denn wir trauen weniger auf die Zurüstungen und Täuschungen als auf unsern eigenen tatenfrohen Mut.“


Dok. 9: (Fremdenausweisung). Platon, Protagoras 342A-D: „Die Lakedaimonier aber, wenn sie einmal in Ruhe ihren Sophisten zuhören wollen und es schon satt haben, sich nur heimlich bei ihnen zu versammeln, so veranstalten sie eine Fremdenaustreibung jener Lakonisierenden sowohl, als wer sonst noch von Fremden sich bei ihnen aufhält, und besuchen dann ihre Sophisten, den Fremden unvermerkt.“� 


Dok. 10: (Fremdenausweisung). Plutarch, Lykurg 27: „Daher gestattete er (Lykurg) auch nicht allen, die den Wunsch hatten, das Land zu verlassen und zu reisen, sodaß sie hätten fremde Sitten kennen lernen und zuchtlose Lebens- und andersartige Staatsformen sich zum Vorbild nehmen können. Er verwies auch alle, die aus keinem triftigen Grunde herkamen und in die Stadt hineinschlüpfen wollten, des Landes, nicht, wie Thukydides (II 39,1), in der Besorgnis, daß sie ihm seine Verfassung nachmachen und ihnen etwas Gutes und Förderliches ablernen könnten, sondern damit nicht Lehrmeister von irgend etwas Schlechtem da wären. Denn mit fremden Menschen müssen notwendig auch fremde Gedanken hereinkommen; neue Gedanken aber führen auch zu neuen Werturteilen, aus denen notwendig neue Begierden und Zielsetzungen entspringen, nicht im Einklang gleichsam mit der Stimmung des bestehenden Staates. Daher glaubte er, den Staat mehr noch davor bewahren zu müssen, daß er mit schlechten Sitten als daß er mit kranken Menschen, die von auswärts hereinkämen, erfüllt würde.“


Dok. 11: (Fremdenausweisung). Livius 39,3: Legatis deinde sociorum Latini nominis, qui toto undique ex Latio frequentes convenerant, senatus datus est. His querentibus magnam multitudinem civium suorum Romam commigrasse et ibi censos esse, Q.Terentio Culleoni praetori negotium datum est, ut eos conquireret et, quem C.Claudio, M.Livio censoribus postve eos censores ipsum parentemque  eius apud se censum esse probassent socii, ut redire eo cogeret, ubi censi essent. Hac conquisitione duodecim milia Latinorum domos redierunt, iam tum multitudine alienigenarum urbem onerante.


Übersetzung (H.J. Hillen): „Darauf fand eine Senatssitzung statt für die Gesandten der latinischen Bundesgenossen, die aus ganz Latium von allen Seiten zahlreich zusammengekommen waren. Diese beklagten sich darüber, daß eine große Menge ihrer Mitbürger nach Rom gezogen und dort geschätzt worden sei. Der Prätor Q.Terentius Culleo erhielt den Auftrag, diese herauszufinden und die, von denen die Bundesgenossen nachwiesen, daß sie selbst oder ihre Väter in der Zensur des C.Claudius und M.Livius oder später bei ihnen geschätzt worden seien, zu zwingen, dorthin zurückzukehren, wo sie geschätzt worden seien. Infolge dieser Untersuchung kehrten 12.000 Latiner in ihre Heimat zurück. Schon damals war die Menge der anderswo Geborenen für Rom eine Last.“


Dok. 12: (Fremdenausweisung). Sueton, Augustus 42,3: magna vero quondam sterilitate ac difficili remedio cum venalicias et lanistarum familias peregrinosque omnes exceptis medicis et praeceptoribus partimque servitiorum urbe expulisset, ut tandem annona convaluit, impetum se cepisse scribit frumentationes publicas in perpetuum abolendi, quod earum fiducia cultura agrorum cessaret: neque tamen perseverasse, quia certum haberet posse per ambitionem quandoque restitui. atque ita posthac rem temperavit, ut non minorem aratorum ac negotiantium quam populi rationem deduceret.


	Übersetzung (O. Wittstock): „Einst hatte er (Augustus) während einer weitverbreiteten und schwer zu behebenden Unfruchtbarkeit der Äcker und des Viehs alle zum Verkauf stehenden Sklaven und die Insassen der Gladiatorenschulen sowie alle Fremden mit Ausnahme der Ärzte und Lehrer und einen Teil der Haussklaven aus Rom ausgewiesen. Da nahm er, sobald sich die Versorgung erholt hatte, wie er selbst schreibt, einen Anlauf, die öffentlichen Getreideverteilungen für immer einzustellen, weil im Vertrauen auf sie die Bebauung des Landes zum Erliegen komme; dennoch habe er nicht darauf bestanden, weil er überzeugt gewesen sei, daß sie aus Gunstbuhlerei doch einmal wiedereingeführt werden könnten. In der Folgezeit regelte er die Frage dann so, daß er auf die Bauern und Kornhändler nicht weniger Rücksicht nahm als auf das Volk.“


Dok. 13: (Fremdenausweisung). Ammianus Marcellinus 14,6,18: Postremo ad id indignitatis est ventum, ut, cum peregrini ob formidatam haud ita dudum alimentorum inopiam pellerentur ab urbe praecipites, sectatoribus disciplinarum liberalium impendio paucis sine respiratione ulla extrusis tenerentur mimarum asseculae veri, quique id simularunt ad tempus, et tria saltatricum ne interpellata quidem cum choris totidemque remanerent magistris.


Übersetzung (W. Seyfarth): „Schließlich ist man in seiner Würdelosigkeit so weit gegangen, daß man bei der überstürzten Ausweisung der Fremden aus der Stadt, die vor nicht langer Zeit wegen der Furcht vor einer Lebensmittelknappheit erfolgte, die Vertreter der freien Wissenschaften trotz ihrer geringen Anzahl ausstieß, ohne ihnen Zeit zum Atemholen zu lassen. Dagegen behielt man die ständigen Begleiter der Schauspieler und solche, die sich im Augenblick dafür ausgaben, in der Stadt zurück, und ebenso durften dreitausend Tänzerinnen mit ihren Chören und ebenso vielen Tanzmeistern unbehelligt bleiben.“


Dok. 14: (Haß gegen Fremde). Urkunden der Ptolemäerzeit 1,7� (nach der zweisprachigen Ausgabe von J. Hengstl). Eingabe anläßlich einer Streitigkeit aus Nationalitätenhaß: „ ... Mir wird Unrecht getan von denen, die in demselben Tempel als Reiniger und Bäcker ... dienen, von Harchebis, dem Arzt,  und von Mys, dem Kleiderhändler, und den anderen, deren Namen ich nicht weiß. Denn am 11. Phaophi des 19. Jahres erschienen sie am Astartieion, in welchem Tempel ich mich aufhalte, sie drangen gewaltsam ein, um mich herauszuschleppen und mich stumm zu machen, wie sie es schon früher, während des Aufstandes, unternommen hatten, weil ich ein Hellene bin (parà tò ´Ellená me eînai). Als ich nun erkannte, daß sie von Sinnen waren, schloß ich mich ein, den Harmais aber, einen von meinen Leuten, fanden sie auf der Tempelstraße, warfen ihn nieder und verprügelten ihn mit den bronzenen Schabern ...“


Dok. 15: (Bürgerrecht für Prominente). Cicero, Pro Archias 10: Quae cum ita sint, quid est, quod de eius civitate dubitetis, praesertim cum aliis quoque in civitatibus fuerit ascriptus? Etenim cum mediocribus multis et aut nulla aut humili aliqua arte praeditis gratuito civitatem in Graecia homines impertiebant, Reginos credo aut Locrenses aut Neapolitanos aut Tarentinos, quod scaenicis artificibus largiri solebant, id huic summa ingenii praedito gloria noluisse! Quid? ceteri non modo post civitatem datam, sed etiam post legem Papiam aliquo modo in eorum municipiorum tabulas irrepserunt; hic, qui ne utitur quidem illis, in quibus est scriptus, quod semper se Heracliensem esse voluit, reicietur?


Übersetzung (M. Fuhrmann): „Warum zieht ihr ... sein Bürgerrecht in Zweifel? Er war doch noch bei anderen Gemeinden eingetragen! Ja, gewiß: als man in Unteritalien zahlreichen Dutzendmenschen und Leuten, die sei es gar kein, sei es ein minderwertiges Können zeigten, für nichts und wieder nichts das Bürgerrecht verabreichte, da glaub´ ich gern, daß Regium oder Lokri, Neapel oder Tarent einem durch seine Gaben hochberühmten Manne verweigerten, was sie Schauspielern nachzuwerfen pflegten! Wie? Andere wußten noch nach der Verleihung des Bürgerrechts, ja selbst nach dem Erlaß des Papischen Gesetzes irgendwie ihren Namen in die Listen jener Städte einzuschmuggeln - da will man diesen Mann ausschließen, der von den Listen, die ihn führen, gar keinen Gebrauch macht, weil er stets als Bürger von Herakleia hat gelten wollen?“


Dok. 16: (Bürgerrecht für Prominente).Cicero, Pro Archias 19: Homerum Colophonii civem esse dicunt suum, Chii suum vindicant, Salaminii repetunt, Smyrnaei vero suum esse confirmant itaque etiam delubrum eius in oppido dedicaverunt, permulti alii praeterea pugnant inter se atque contendunt. Ergo illi alienum, quia poeta fuit, post mortem etiam expetunt; nos hunc vivum, qui et voluntate et legibus noster est, repudiabimus, praesertim cum omne olim studium atque omne ingenium contulerit Archias ad populi Romani gloriam laudemque celebrandam?


	Übersetzung (M. Fuhrmann): „Die Gemeinde Kolophon behauptet, Homer sei ihr Bürger; Chios beansprucht ihn für sich, und Salamis pocht auf ihn; die Bewohner von Smyrna wiederum beteuern, er gehöre ihnen, weshalb sie ihm in ihrer Stadt sogar ein Heiligtum geweiht haben; außerdem gibt es noch viele andere Orte, die sich heftig um ihn streiten. Sie alle suchen sich also einen Fremden, nur weil er Dichter war, nach seinem Tode anzueignen: wir aber wollen diesen Mann, der noch lebt, der nach seinem Willen und kraft Gesetzes der Unsre ist, von uns weisen?“


Dok. 17: (Bürgerrecht als Schutz vor harter Strafe). Cicero, In Gaium Verrem actio secunda 5,57 (147): His institutis cum completus iam mercatorum carcer esset, tum illa fiebant, quae L.Suetium, equitem Romanum, lectissimum virum, dicere audistis, et quae ceteros audietis. Cervices in carcere frangebantur indignissime civium Romanorum, ut iam illa vox et inploratio: `Civis Romanus sum', quae saepe multis in ultimis terris opem inter barbaros et salutem tulit, ea mortem illis acerbiorem et supplicium maturius ferret. Quid est, Verres? quid ad haec cogitas respondere?


Übersetzung (M. Fuhrmann): „Als sich das Gefängnis durch dieses Vorgehen schon ganz mit Kaufleuten gefüllt hatte, da geschah das, was ihr den römischen Ritter L.Suetius, einen ausgezeichneten Mann, habt aussagen hören und worüber ihr noch von den anderen hören werdet. Auf die empörendste Weise wurde römischen Bürgern im Kerker das Genick gebrochen, so daß der flehende Ruf, »ich bin ein römischer Bürger«, der schon oft vielen Leuten in den entlegensten Ländern unter den Barbaren Hilfe und Rettung gebracht hat, ihnen nur einen grausameren Tod und eine eiligere Hinrichtung zuzog. Wie steht es, Verres? Was willst du hierauf antworten?“


Dok. 18: (Bürgerrecht als Schutz vor harter Strafe). acta Apostolorum 22,22-29 (Paulus, römischer Bürger): Audiebant autem eum usque ad hoc verbum, et levaverunt vocem suam dicentes: Tolle de terra huiusmodi: non enim fas est eum vivere. Vociferantibus autem eis, et proiicientibus vestimenta sua, et pulverem iactantibus in aerem, iussit tribunus induci eum in castra, et flagellis caedi, et torqueri eum, ut sciret propter quam causam sic acclamarent ei. Et cum astrinxissent eum loris, dicit astanti sibi Centurioni Paulus: Si hominem Romanum et indemnatum licet vobis flagellare? Quo audito, Centurio accessit ad tribunum, et nunciavit ei, dicens: Quid acturus es? hic enim homo civis Romanus est. Accedens autem tribunus, dixit illi: Dic mihi si tu es Romanus? At ille dixit: Etiam. Et respondit tribunus: Ego multa summa civilitatem hanc consecutus sum. Et Paulus ait: discesserunt ab illo, qui eum torturi erant. Tribunus quoque timuit postquam rescivit, quia civis Romanus esset, et quia alligasset eum.


	Übersetzung (Jerusalemer Bibel): „Bis zu diesem Wort hörten sie ihm zu, dann fingen sie an zu schreien: Weg mit so einem Menschen! Er darf nicht am Leben bleiben. Sie lärmten, zerrissen ihre Kleider und warfen Staub in die Luft. Da befahl der Oberst, ihn in die Kaserne zu führen, und ordnete an, ihn unter Geißelschlägen zu verhören. Auf diese Weise wollte er herausfinden, warum sie derart gegen ihn tobten. Als sie ihn aber für die Geißelung festbanden, sagte Paulus zu dem Hauptmann, der dabeistand: Dürft ihr jemand, der das römische Bürgerrecht besitzt, geißeln, noch dazu ohne Verurteilung? Als der Hauptmann das hörte, ging er zum Obersten, meldete es und sagte: Was hast du vor? Der Mann ist ein Bürger. Der Oberst kam zu Paulus und fragte ihn: Sag mir, bist du ein Römer? Er antwortete: Ja. Da antwortete der Oberst: Ich habe für dieses Bürgerrecht ein Vermögen gezahlt. Paulus sagte: Ich bin sogar als Römer geboren. Sofort ließen die, die ihn verhören sollten, von ihm ab. Und der Oberst erschrak, als er erfuhr, daß es ein Römer war, den er hatte fesseln lassen.“


Dok. 19: (Frankenstolz). CIL III 3576 (aus Aquincum, 2.Hälfte 5.Jh.): Francus ego civis, Romanus miles in armis; / egregia virtute tuli bello mea dextera semper.


Übersetzung (L. Schumacher): „Fränkischer Bürger bin ich (und diene) als römischer Soldat unter Waffen; mit außerordentlicher Tapferkeit habe ich (die Waffen) im Kriege stets in der Rechten getragen.“


Dok. 20: (Distanz zum traditionellen Fremdenbild). Galaterbrief 3,28: Non est Iudaeus, neque Graecus: non est servus, neque liber: non est masculus, neque femina. Omnes enim vos unum estis in Christo Jesu.


Übersetzung (Jerusalemer Bibel): „Es gibt nicht mehr Juden und Griechen, nicht Sklaven und Freie, nicht Mann und Frau; denn ihr alle seid »einer« in Christus Jesus.“


Dok. 21: (Germanenbild). Caesar, bellum Gallicum 1,31,12ff.: Ariovistum autem, ut semel Gallorum copias proelio vicerit, quod proelium factum sit Ammagetobrigae, superbe et crudeliter imperare, obsides nobilissimi cuiusque liberos poscere et in eos omnia exempla cruciatusque edere, si qua res non ad nutum aut voluntatem eius facta sit. Hominem esse barbarum, iracundum, temerarium: non posse eius imperia diutius sustinere. ... hoc esse miseriorem et graviorem fortunam Sequanorum quam reliquorum, quod soli ne in occulto quidem queri neque auxilium implorare auderent absentisque Ariovisti crudelitatem, velut si coram adesset ...


	Übersetzung (C. Woyte): „Ariovist aber führe seit seinem Siege über die Scharen der Gallier bei Magetobriga ein stolzes und grausames Regiment, verlange die Kinder aller Vornehmen als Geiseln und gehe mit allen möglichen Strafen und Martern gegen sie vor, wenn irgend etwas nicht nach seinem Willen geschehe. Er sei ein roher, jähzorniger und leidenschaftlicher Mensch, dessen herrisches Wesen nicht länger zu ertragen sei. ... Die Lage der Sequaner, sagte er, sei insofern bedauernswerter und drückender als die der anderen, als sie allein es nicht wagen dürften, sich nicht einmal im geheimen zu beklagen oder um Hilfe zu bitten; auch zitterten sie (die Sequaner) vor der Grausamkeit Ariovists, selbst wenn er abwesend sei, ebenso, wie wenn er persönlich da sei. ...“�


Dok. 22: (Germanenbild). Caesar, bellum Gallicum 1,39,1: ... qui ingenti magnitudine corporum Germanos, incredibili virtute atque exercitatione in armis esse praedicabant (saepe numero sese cum his congressos ne vultum quidem atque aciem oculorum dicebant ferre potuisse), tantus subito timor omnem exercitum occupavit, ut non mediocriter omnium mentes animosque perturbaret.


	Übersetzung (C. Woyte): ... Diese konnten nicht genug die gewaltige Körpergröße der Germanen sowie ihre unglaubliche Tapferkeit und Übung in den Waffen rühmen. Bei ihren Zusammenstößen mit ihnen, so sagten sie, hätten sie nicht einmal ihren wilden, feurigen Blick ertragen können. Infolgedessen befiel plötzlich eine so große Furcht das gesamte Heer, daß aller Denken und Wollen in nicht geringem Grade in Verwirrung geriet.“


Dok. 23: (Germanenbild). Tacitus, Germania 4: Ipse eorum opinionibus accedo, qui Germaniae populos nullis aliis aliarum nationum conubiis infectos propriam et sinceram et tantum sui similem gentem extitisse arbitrantur. unde habitus quoque corporum, tamquam in tanto hominum numero, idem omnibus: truces et caerulei oculi, rutilae comae, magna corpora et tantum ad impetum valida. laboris atque operum non eadem patientia, minimeque sitim aestumque tolerare, frigora atque inediam caelo solove assueverunt.


	Übersetzung (M. Fuhrmann): „Ich selbst schließe mich der Ansicht an, daß sich die Bevölkerung Germaniens niemals durch Heiraten mit Fremdstämmen vermischt hat und so ein reiner, nur sich selbst gleicher Menschenschlag von eigener Art geblieben ist. Daher ist auch die äußere Erscheinung trotz der großen Zahl von Menschen bei allen dieselbe: wild blickende blaue Augen, rötliches Haar und große Gestalten, die allerdings nur zum Angriff taugen. Für Strapazen und Mühen bringen sie nicht dieselbe Ausdauer auf, und am wenigsten ertragen sie Durst und Hitze; wohl aber sind sie durch Klima oder Bodenbeschaffenheit gegen Kälte und Hunger abgehärtet.“


Dok. 24: (keine Blutvermischung). Sueton, Augustus 40: Magni praeterea existimans sincerum atque ab omni colluvione peregrini ac servilis sanguinis incorruptum servare populum, et civitates Romanas parcissime dedit et manumittendi modum terminavit.


	Übersetzung (O. Wittstock): „Er (Augustus) hielt es auch für sehr wichtig, das Volk unverfälscht zu erhalten und durch keine Vermischung mit fremdem oder Sklavenblut zu verderben. Daher verlieh er das Bürgerrecht nur sehr sparsam und setzte auch den Freilassungen Grenzen.“


Dok. 25: (Fremde in Rom). Iuvenalis, Satiren 3,60-83: ... non possum ferre, Quirites, / Graecam urbem. Quamvis quota portio faecis Achaei? / iam pridem Syrus in Tiberim defluxit Orontes / et linguam et mores et cum tibicine chordas / obliquas nec non gentilia tympana secum / vexit et ad circum iussas prostare puellas: / ite, quibus grata est picta lupa barbara mitra! / rusticus ille tuus sumit trechedipna, Quirine, / et ceromatico fert niceteria collo. / hic alta Sicyone, ast hic Amydone relicta, / hic Andro, ille Samo, hic Trallibus aut Alabandis, / Esquilias dictumque petunt a vimine collem, / viscera magnarum domuum dominique futuri. / ingenium velox, audacia perdita, sermo / promptus et Isaeo torrentior. ede quid illum / esse putes, quemvis hominem secum attulit ad nos: / grammaticus, rhetor, geometres, pictor, aliptes, / augur, schoenobates, medicus, magus, omnia novit / Graeculus esuriens, in caelum, iusseris, ibit. / in summa non Maurus erat neque Sarmata nec Thrax / qui sumpsit pinnas, mediis sed natus Athenis. / horum ego non fugiam conchylia? me prior ille / signabit fultusque toro meliore recumbet, / advectus Romam quo pruna et cottana vento?


	Übersetzung (W. Krenkel): „ ... Mir gefällt nicht länger, Quiriten, / griechisch die Stadt; doch wieviel sind´s bloß vom achäischen Schlamme? / Längst schon strömt in den Tiber die syrische Flut des Orontes / und hat Sitten und Sprache sowie mit der Flöte die schrägen / Saiten der Harf und zugleich Tamburine, die heimisch im Osten, / mit sich gebracht und Mädchen, die feil am Circus sich bieten. / Hin, die Lust ihr verspürt zu der fremd-buntmützigen Dirne! / Sieh, dein Bauer, Quirin, trägt griech´sche Gewänder am Leibe, / und vom duftenden Hals hängt Siegesgeschmeide hernieder! / Der hat Sikyons Höhen und jener Amydon verlassen, / Andros und Samos der, Alabanda und Tralles ein andrer, / jeglicher zieht den Esquilien zu und dem Hügel der Weiden, / Herr der großen Gebäude und deren Besitzer zu werden. / Fix ist ihr Geist, zum Verzweifeln die Frechheit mitsamt ihrem raschen / Mundwerk, brausender als der Isaeus. O sag mir, wofür wohl / jenen du hieltest? In sich trägt alles er, wie man es wünschet: /  Rhetor und Lehrer der Sprach, Erdmesser und Maler und Salber, / Zauberer, Augur und Arzt, Seiltänzer - versteht er doch alles; / wenn du es wünschest, so klimmt in den Himmel das hungernde Griechlein. / Kurz: Kein Maure ja war´s, kein Thrakier oder Sarmate,  / welcher das Fliegen erfand: Der Kerl war ein echter Athener. / Soll ich ihr Purpurgewand nicht fliehn? Und sollte vor mir der / siegeln und liegen am Tisch, auf besseres Kissen sich stützend,  / welchen der nämliche Wind samt Pflaumen und Feigen nach Rom führt?“


Dok. 26: (Fremde in Rom). Lucanus, de bello civili 7,399-405: ... generis quo turba redacta est / humani! toto populi qui nascimur orbe, / nec muros inplere viris nec possumus agros; / urbs nos una capit. vincto fossore coluntur / Hesperiae segetes, stat tectis putris avitis / in nullos ruitura domus, nulloque frequentem / cive suo Romam, sed mundi faece repletam / cladis eo dedimus, ne tanto in corpore bellum / iam possit civile geri.


	Übersetzung (G. Luck): „ ... Wie ist die Bevölkerung geschmolzen! Alle Menschen, die auf der ganzen Erde geboren werden, können die Städte und die Felder nicht mehr mit Einwohnern füllen: eine einzige Stadt faßt uns alle. Die Äcker Italiens werden von Kettensklaven bebaut, die Häuser mit ihren uralten morschen Dächern sind baufällig, stehen aber noch, und da ist keiner, auf den sie fallen könnten. Rom wird nicht von seinen eigenen Bürgern belebt, sondern wimmelt vom Abschaum der Menschheit, und wir haben es so gründlich vernichtet, daß in diesem riesenhaften Ganzen jedenfalls kein Bürgerkrieg mehr stattfinden kann.“ 


Dok. 27: (Hunnenbild). Ammianus Marcellinus 31,2, 1-11: Totius autem sementem exitii et cladum originem diversarum, quas Martius furor incendio insolito miscendo cuncta concivit, hanc comperimus causam. Hunorum gens monumentis veteribus leviter nota ultra paludes Maeoticas glacialem oceanum accolens omnem modum feritatis excedit. ubi quoniam ab ipsis nascendi primitiis infantum ferro sulcantur altius genae, ut pilorum vigor tempestivus emergens corrugatis cicatricibus hebetetur, senescunt imberbes absque ulla venustate, spadonibus similes, compactis omnes firmisque membris et opimis cervicibus, prodigiose deformes et pandi, ut bipedes existimes bestias vel quales in commarginandis pontibus effigiati stipites dolantur incompte. ... aedificiis nullis umquam tecti, sed haec velut ab usu communi discreta sepulcra declinant. ... indumentis operiuntur linteis vel ex pellibus silvestrium murum consarcinatis nec alia illis domestica vestis est, alia forensis, sed semel obsoleti coloris tunica collo inserta non ante deponitur aut mutatur, quam diuturna carie in pannulos diffluxerit defrustata. galeris incurvis capita tegunt hirsuta crura coriis munientes haedinis eorumque calcei formulis nullis aptati vetant incedere gressibus liberis. ... nemo apud eos arat nec stivam aliquando contingit. Omnes enim sine sedibus fixis absque lare vel lege aut ritu stabili dispalantur semper fugientium similes cum carpentis, in quibus habitant; ubi coniuges taetra illis vestimenta contexunt et coeunt cum maritis et pariunt et ad usque pubertatem nutriunt pueros. nullusque apud eos interrogatus respondere, unde oritur, potest alibi conceptus natusque procul et longius educatus. per indutias infidi et inconstantes, ad omnem auram incidentis spei novae perquam mobiles, totum furori incitatissimo tribuentes. inconsultorum animalium ritu, quid honestum inhonestumque sit, penitus ignorantes, flexiloqui et obscuri, nullius religionis vel superstitionis reverentia aliquando districti, auri cupidine immensa flagrantes, adeo permutabiles et irasci faciles, ut eodem aliquotiens die a sociis nullo irritante saepe desciscant itidemque propitientur nemine leniente.


	Übersetzung (W. Seyfarth): „Die Saat des ganzen Verderbens und der verschiedenen Katastrophen, die die Wut des Kriegsgottes, alles mit ungewöhnlichem Brand erfüllend, heraufbeschwor, hatte folgende Ursache, wie ich erfahren habe. Das Volk der Hunnen ist den alten Schriften nur wenig bekannt. Es wohnt jenseits des Mäotischen Sees, nahe dem Eismeer, und lebt im Zustand unbeschreiblicher Wildheit. Da gleich nach der Geburt in die Wangen der Kinder mit dem Messer tiefe Furchen gezogen werden, damit der zu bestimmter Zeit auftretende Bartwuchs durch die runzligen Narben gehemmt wird, werden sie unbärtig alt und ähneln, jeglicher Schönheit bar, den Eunuchen. Alle besitzen sie gedrungene und starke Glieder und einen muskulösen Nacken und sind so entsetzlich entstellt und gekrümmt, daß man sie für zweibeinige Bestien oder für Figuren aus Blöcken halten könnte, wie sie für die Seitenbegrenzung von Brücken roh behauen werden. ... Sie kennen niemals den Schutz von Gebäuden, meiden solche vielmehr wie Gräber, die vom allgemeinen Verkehr völlig abgeschieden sind. ... Sie kleiden sich in linnene Gewänder oder solche, die aus Fellen und Waldmäusen zusammengenäht sind, und haben keine besondere Kleidung für den Hausgebrauch und außerhalb des Hauses, sondern wenn sie einmal den Kopf in ein solches Hemd von schmutziger Farbe gesteckt haben, legen sie es erst ab oder wechseln es, wenn es durch langen Verschleiß in Fetzen aufgelöst und zerfallen ist. Den Kopf bedecken sie mit einer runden Kappe und schützen die behaarten Beine mit Ziegenfellen. ... Niemand pflügt bei ihnen oder berührt jemals den Pflug. Denn sie alle kennen keine festen Wohnsitze, sondern schweifen umher, ohne Haus, ohne Gesetz und feste Lebensweise, immer wie auf der Flucht mit ihren Wagen, auf denen sie wohnen. Hier nähen ihre Frauen für sie die schmutzigen Kleidungsstücke, hier paaren sie sich mit ihren Männern, gebären ihre Kinder und ziehen sie bis zur Mannbarkeit auf. Niemand bei ihnen kann auf die Frage, woher er stamme, eine Antwort geben, denn irgendwo wurde er gezeugt, weit fort davon geboren und in noch größerer Entfernung erzogen. Im Falle eines Waffenstillstandes treulos, sind sie bei jedem Hauch einer neu sich zeigenden Hoffnung ständig leicht erregbar und geben sich ganz ihrer triebhaften Raserei hin. Wie Tiere, die keinen Verstand haben, kennen sie keinen Begriff von Ehre und Ehrlosigkeit, führen zweideutige und dunkel Reden und unterliegen keinem Einfluß von Ehrerbietung vor einer Religion oder auch nur einem Aberglauben. Doch brennen sie von unmäßiger Begierde nach Gold. So wankelmütig sind sie, und ihr Zorn ist so leicht erregbar, daß sie sich oft an ein und demselben Tag ohne jegliche Ursache von ihren Bundesgenossen trennen und sich ebenso schnell wieder versöhnen, ohne daß jemand sie besänftigt.“ 
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Aus der Welt der Römer bieten sich für unseren Themenkreis zahlreiche Textbeispiele an, die den Umgang mit den Nicht-Römern, seien sie nun in ihrem kulturellen Standard niedriger oder höher einzustufen, seien sie nun als peregrini, barbari oder sonstwie bezeichnet, von verschiedenen Seiten her beleuchten. Dabei entsteht ein heterogenes und kontroversielles Fremdenbild. Der Bogen der Bilder und Meinungen spannt sich von Idealisierungen, wie sie im späteren Schrifttum dem Typus des Edlen Wilden� bei Daniel Defoe oder Jean Jacques Rousseau gleichen, bis hin zu monströsen und menschenverachtenden Barbarenklischees mit animalischen Zügen. Die Dokumente 5 bis 27 sollten einen Zugang zum Verständnis des griechisch-römischen Fremdenbildes öffnen. Dazu sollen im folgenden grundsätzliche und komparative Betrachtungen unter exemplarischen Aspekt angestellt werden. Zuviele Fachdisziplinen der systematischen und historischen Sozialwissenschaften beschäftigen sich mit der Fremdenproblematik als daß hier ein repräsentativer Querschnitt geboten werden könnte. Historische Anthropologen, Ethnologen, (Human-)Ethologen (Verhaltensforscher), Sozialpsychologen, Soziologen, Linguisten, Orientalisten, Ägyptologen und die Vertreter der historischen Zunft - sie alle haben Beiträge zur gegenständlichen Frage geliefert.


	Werfen wir in diesem Kontext zunächst einen Blick auf das Stichwort `Tiere´: D.E. Zimmer� hat mit Berufung auf ethologische Studien, insbesondere auf jene von I. Eibl-Eibesfeldt und K. Lorenz, an Verhaltensmuster bei Tieren erinnert und dabei, wohl auch etwas provozierend, von „Xenophobie im Hühnerstall und im Affenkäfig“ gesprochen. Aussagekräftiger mögen wohl die Beobachtungen an Tieren in freier Wildbahn sein. Hier registrieren Verhaltensforscher Eigenschaften wie Freßfeindschaft, Brotneid, Aggression, Demuts- und Drohverhalten, Anbringen von Duftmarken zur Revierabgrenzung, erhöhte Kampfbereitschaft im Reviermittelpunkt, Wahrung der Fluchtdistanz und pecking-order. Derlei Phänomene legen den Gedanken nahe, daß die phylogenetische Theorie Argumente bereitstellt, die auch menschliches Verhalten gegenüber dem Fremden verständlicher machen möchten. Die alte chinesische Weisheit, daß zwar „alles Tier im Menschen, nicht aber aller Mensch im Tiere“ stecke, könnte hierfür als Motto stehen, zumal für K. Lorenz damit keineswegs gesagt ist, „daß dieses `Tier im Menschen´ etwas von vornherein Böses, Verächtliches und nach Möglichkeit Auszurottendes sei.“�. Immerhin scheint das Sprichwort eine der zentralen Thesen der Humanethologie vorwegzunehmen. Die angeborene Angst vor Fremden, wie sie etwa I. Eibl-Eibesfeldt (auch C. Levi-Strauss nennt „die Abneigung gegen Fremde etwas Universales“) nachzuweisen versucht, hat ihren poetisch-intuitiven Ausdruck schon bei D. Defoe gefunden, wenn er schreibt, Robinson Crusoe habe, als er plötzlich `die Spur eines nackten menschlichen Fußes im Sand´ entdeckt hatte (sie rührt von Freitag her), ein `beklemmendes Gefühl´ und `würgende Angst´ empfunden“.


	In der Ethnographie und Ethnologie wurden von Anfang an viele Verhaltensmuster, die bei der Begegnung einzelner Stämme mit Fremden beobachtet wurden, aufgezeichnet.


Dok. 28: (Ethnologische Erfahrungsregel).� „Je stärker die Lebensart einer Gruppe vom Standard der eigenen abwich, als desto `barbarischer´ mußte sie gelten, so daß, wer diesem Maßstab nur in äußerst geringer oder gar keinerlei Weise entsprach, zuunterst, nahe den Tieren - und damit als `Wilder´ eingestuft wurde.“


Dok. 29: (Sprichwörter und Redensarten, die der Verächtlichmachung fremder Menschen dienen).� „Es ist besser, vom eigenen Mann geschlagen zu werden, als von einem Fremden geküßt“ (Albanien). - „Lieber ist mir des Vaterlandes Rauch als des Fremden Feuer“ (Irland). - „Fremder Verstand bringt dich nicht vorwärts“ (Italien). - „Fremder Atem stinkt immer“ (Litauen). - „Eine in die Fremde gegebene Tochter gleicht einem in die Berge geschossenen Pfeil“ (Mongolei).


Dok. 30: (Rassische Vorurteile bei zeitgenössischen Volksgruppen).� „Sie sind nicht solche Menschen wie wir.“ - „Man kann ihnen nicht trauen.“. - „Sie sind von Natur aus faul.“. - „Im Grunde sind sie noch Wilde.“. - „Sie haben weniger Intelligenz als wir.“ - „Sie haben keine sittlichen Grundsätze.“


Dok. 31: (Angeborene Xenophobie bei rezenten Primitivvölkern).� I. Eibl-Eibesfeldt beobachtete sie bei acht bis zehn Monate alten Buschmannbabys und spricht von einem „Reaktionsschema: fremd = Feind; bekannt = Freund, das sich bei taubblind Geborenen entwickelt, ohne daß es dazu schlechter Erfahrung bedarf“, was auf eine „angeborene Disposition“ schließen lasse. I. Eibl-Eibesfeldt: „Ich habe die Fremdenablehnung durch das Kleinkind auch in vielen anderen Kulturen beobachtet. Es handelt sich um eine elementare, wohl angeborene Verhaltensweise des Menschen“.�


Dok. 32: (Gegenseitige Mißachtung von Stämmen).� Bei Kontakten zwischen Pygmäen und Negerstämmen zeigte sich, daß sich beide Gruppen für `Primitivlinge´ halten oder sich einfach als `Tiere´ bezeichnen.


Dok. 33: (Ethnozentristische Weltbilder).�


Rassen bei den Eskimo: „Auch andere Völker haben den weißen Mann als letzten auf ihrer Rassenliste eingestuft. Nach dem Glauben der Eskimo beispielsweise versuchte sich der Große Geist zweimal mit der Erschaffung des Menschen. Der erste Versuch war ein kob-lu-na oder `weißer Mann´. Klüger geworden durch den Mißerfolg, schuf er beim zweiten Versuch den vollkommenen Menschen, in-nu genannt, und dieser war natürlich der Ahnherr der Eskimo.“


Rassen bei Irokesen: „Nach dem Glauben der Irokesen waren drei Versuche nötig, bevor der Große Geist schließlich den vollkommenen, das heißt den `roten Mann´, zustande brachte. Die ersten Versuche wurden auf die Herstellung des `ganz mißratenen und schlecht veranlagten´ Weißen und die etwas besseren, aber noch unvollkommenen Schwarzen verschwendet.“


Rassen in China:� „Geschichtsschreiber der Han-Dynastie aus dem dritten Jahrhundert v.Chr. schreiben von den Weißen, sie sähern aus `wie die Affen, von denen sie abstammen´.“


Die Chipewyan-Indianern: „Eine bei den Chipewyan-Indianern gebräuchliche Bezeichnung für ein besonders törichtes Verhalten lautet: `so dumm wie ein weißer Mann´.“


Maurischer Gelehrter des elften Jahrhunderts in Toledo: „Die Völker nördlich der Pyrenäen sind von kalter Gemütsart und werden niemals erwachsen; sie sind groß von Gestalt und von weißer Hautfarbe. Es fehlen ihnen jedoch die Schärfe des Geistes und der durchdringende Verstand.“


Arier in Indien: „Wenn die Angehörigen anderer Rassen ihre geringe Meinung über die Weißen geäußert haben, so haben diese auch nicht gezögert, derartige Anwürfe zurückzugeben. Um 1500 v. Chr. überwältigte ein weißhäutiges Volk mit indogermanischer Sprache, das man gewöhnlich als Arier bezeichnet, die hochentwickelte Induskultur in Indien. Diese Arier behaupteten von ihren weit höher zivilisierten, aber dunkelhäutigen Gegnern, sie sähen wie Affen aus und bellten wie Hunde.“


Indianer aus der Sicht der Spanier:� „Berichte der Spanier über das erste Zusammentreffen mit den Indianern Westindiens sind voll von Feststellungen wie dieser: `Sie haben keinen Begriff von Gerechtigkeit. Sie laufen nackt herum. Der Indianer ist besser daran als Sklave unter Menschen, als wenn er unter seinesgleichen herumvegetiert´.“


William Simms über Negersklaven: „In der Mitte des 19. Jahrhunderts bemerkte der amerikanische Schriftsteller William Simms: `Die Sklaverei hat den Neger aus der Barbarei erlöst. Die besseren Charakterzüge des Schwarzen, wie Treue und Gelehrigkeit, werden in seiner dienenden Stellung gefördert´.“


Ägypten: „Von Wandgemälden aus den Gräbern im Tal der Könige wissen wir, daß die alten Ägypter vier Rassengruppen nach Hautfarbe unterschieden: Rote, Schwarze, Gelbe und Weiße. Ein Bild zeigt einen rothäutigen Ägypter an der Spitze einer Prozession vor dem Gott Horus. Ihm folgt zunächst ein Neger, dann ein Asiate und am Schluß ein weißhäutiger, blauäugiger, tatauierter Europäer. Man kann annehmen, daß die relative Nähe zu Gott die Hochschätzung bezeichnet, die jede Rasse bei den Ägyptern genoß.“


Dok. 34: (Fremde im Alten Orient). In Mesopotamien gelten im 3.Jahrtausend Fremde als `Horde von Gutium - als ein Volk, das keine Kontrolle verträgt, das weder Gottesfurcht, noch Kulte und Satzungen recht zu überwachen´ weiß. Der Ausdruck lullu wird mit `barbarisch, Frechheit, Nichtsnutzigkeit´ übersetzt; und eine altbabylonische Quelle spottet über Nomaden als Stämme, `die keine Häuser kennen, die keine Städte kennen, die Tölpel, die im Hochland wohnen, die kein Getreide kennen´; oder: `die nach dem Tod nicht bestatten´. Die Synonymität von Fremder = Feind (im Akkadischen) und die Bezeichnung von Fremden in altorientalischen Fluchtafeln als Söhne von Tauben, Toren, Lahmen, Verantwortungslosen, Hunden, schlicht als Negation der eigenen Stadtbevölkerung, als Nicht-Babylonier, noch schlichter als Nicht-Menschen, drücken dieselbe fremdenfeindliche Gesinnung aus.� Nicht viel anders scheint es um die ägyptische Gleichung `Ägypter =  Mensch (rmt)´ zu stehen, in der K.-E. Müller�, eine `zutiefst mißtrauische, ablehnende Einstellung allem Fremdartigen gegenüber´ registriert. 


Dok. 35: (Judenverfolgung). Altes Testament, Ester 3,13 (Übersetzung: Jerusalemer Bibel): „Durch Eilboten sandte man das Schreiben an alle königlichen Provinzen (mit dem Befehl): Man solle alle Juden, jung und alt, auch Kinder und Frauen, am gleichen Tag, dem dreizehnten Tag im zwölften Monat Adar, erschlagen, ermorden und ausrotten und ihren Besitz plündern.“ In der Begründung des Artaxerxes-Briefes heißt es unter anderem: „So sind wir zu der Ansicht gelangt, daß dieses Volk als einziges sich gegen alle Menschen ohne Ausnahme feindselig verhält, nach absonderlichen und befremdlichen Gesetzen lebt und sich gegen die Interessen unseres Landes stellt und die schlimmsten Verbrechen begeht, so daß im Reich keine geordneten Verhältnisse eintreten können.“


Dok. 36: (Melting-Pot New York).� In diesem Werk betrachten David, ein russisch-jüdischer Komponist, und Vera, ein christliches Mädchen, die Stadt New York und finden dafür die Worte: „Da liegt er, der große Schmelztiegel“, ruft David, „hörst du, wie er braust und brodelt? Welch Schäumen, welch Sieden! Kelte und Römer, Slave und Teutone, Grieche und Syrer, - schwarz und gelb ... Jude und Christ ... Ja, Ost und West, Nord und Süd, die Palme und die Pinie, der Pol und der Aequator, der Halbmond und das Kreuz ... Hier werden sie sich alle vereinigen, um die Republik des Menschen und das Königreich Gottes zu schaffen ... Was sind Rom und Jerusalem ... verglichen mit Amerika?“


Dok. 37: (Völkermischung). K. Zuckmayer, Des Teufels General (Fassung 1966): „Da war ein römischer Feldhauptmann, ein schwarzer Kerl, braun wie ne reife Olive, der hat einem blonden Mädchen Latein beigebracht. Und dann kam ein jüdischer Gewürzhändler in die Familie, das war ein ernster Mensch, der ist noch vor der Heirat Christ geworden und hat die katholische Haustradition begründet. Und dann kam ein griechischer Arzt dazu, oder ein keltischer Legionär, ein Graubündner Landsknecht, ein schwedischer Reiter, ein Soldat Napoleons, ein desertierter Kosak, ein Schwarzwälder Flözer, ein wandernder Müllersbursch vom Elsaß, ein dicker Schiffer aus Holland, ein Magyar, ein Pandur, ein Offizier aus Wien, ein französischer Schauspieler, ein böhmischer Musikant - das alles hat am Rhein gelebt, gerauft, gesoffen und gesungen und Kinder gezeugt und - und der Goethe, der kam aus demselben Topf, und der Beethoven, und der Gutenberg, und der Matthias Grünewald, und - ach was, schau im Lexikon nach. Es waren die Besten, mein Lieber! Und warum? Weil sich die Völker dort vermischt haben. Vermischt - wie Wasser aus Quellen und Bächen und Flüssen, damit sie zu einem großen Strom zusammenrinnen. Vom Rhein - das heißt: vom Abendland. Das ist der natürliche Adel. Das ist Rasse.“
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